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Katholifcbe Miffionö-Zettfchrift
Hcrauegegeben Don öcr Kongregation Miffionäre Söhne öee Heiligften^Herzens Jefu

47. Jahrgang Hefts
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N e u e  D tö ze fe  in  N a t a l  m i t  N e g e r b ifc h o f
Durch e 'n  Dekret von Rom wurde von 

der Diözes. ° M ariannhill w ieder, und 
zwar seit 193^ zum drittenm al, ein Stück 
losgetrennt und ' ,zur Diözese U m z i m -  
k  u 1 u erhoben, p ü g f  Bischof des neuen 
Gebietes wurde d ,°r Zulupriester Bona­
ventura  D l a m i n i  ernann t. Er ist; der 
erste  schwarze Bischof in „Natal.

Bischof B onaven tu ra  D ian in i wurde 
1908 in der M issionsStai'ion M ai.iathal ge­
boren und dort erzogenr da seine Eltern 
bald starben. Er w ar lange  Jah re  auch 
in der Schule in CéntooDW, wo ich tö n 
als sehr stillen und from m en Buben fcen- 
nen lernte. Als Bischof Fleischer eine G e­
nossenschaft fü r schw arze Priester uaaü 
Brüder gründete —  die „Franciscan W&f 
m iliars of St. Joseph" (F. F. J-) —- w a r Dia- 
mini einer der ersten , die d o rt eintraten. 
Er machte dann die Th,eolo>gžestudien und 
w urde im Jah re  1937, zum  Priester ge­
weiht. Als Priester v /a r  e r  r  echt eifrig 
und gegen seine Vorc fesetztan yoll Ach­
tung und Gehorsam. ! Br w ar from m  und 
besaß eine tiefe Liebe i zu r M utterg’ottes. 
Auf seine Sonntagsp iredigtem und die 
wöchentlichen Katech esen bereite te  er 
sich stets gew issenhaft vor. Ich arbeite te  
m it ihm v ier Jah re  in cder Station Lour­
des zusammen, die j c itzr.t seine Bischofs- 
rèsidenz ist.

Die Bischofsweihe fa n d  am 26. April 
in Lourdes statt. K .onsekirator w ar der 
Apostolische D elegat von Südafrika, Erz­
bischof Cölestin D am iano. Als A ssisten­
ten fungierten der Bischof v an Marian'n- 
hill, Msgr. A m brosius S tra it, und d e r 
schwarze Bischof von B asutoland, Msgr. 
Emmanuel M abathoana. Zw ei L’.rzbischöfe 
und 16 Bischöfe gingen M sgr. IPlamini in 
der feierlichen P rozession vo.n seiner

K athedrale zum festlich geschmückten 
A ltar vo r der M ittelschule voraus. Viele 
weiße und schwarze Priester der v e r ­
schiedenen Missionso.rden, die Theologen 
aus dem Priestersem inar in Pretoria, die 
schwarzen Theologen aus dem St.-Peter- 
Seminar in Pevencey, die Theologen der 
Kongregation von der-Unbefleckten Emp­
fängnis w aren erschienen und viele, v iele 
weiße und schwarze Schwestern. Man 
zählte zehntausend schwarze Christen, 
die aus allen Teilen Südafrikas zusam­
mengekommen w aren. Das w ar ein 
Triumph der M ariannhiller M issionare, 
von denen der neue Bischof seine A us­
bildung  erhalten, hatte. Erzbischof H urley 
von Durban sagte beim  Festm ahl:“ „Ich 
h e iß e  Bischof Dlamini in der Kirchen­
provinz Durban willkommen, und habe 
einen besonderen Gruß an die Diözese 
M ariannhill, deren Ruhm wächst, je 
m ehr sich ihr Gebiet verkleinert."

Die neue Diözese Umzimkulu umfaßt 
den ganzen Distrikt der Provinz Griqua- 
land-East und Teile des M ount Curie und 
des Unterberg-Distrikts, in Natal. In die­
sem Gebiet wohnen ungefähr 30 000 ein­
geborene Katholiken, die Zulu und Xosa 
sprechen. Der Bischofssitz ist die Mis­
sionsstation Lourdes. Diese Station ist 
gu t ausgebaut. Sie hat eine große Kirche, 
welche je tz t als K athedrale dient. Sie 
w eist ein schönes • K loster der weißen 
Schwestern vom Kostbaren Blut auf und 
eine N iederlassung der schwarzen Schwe­
stern  „Töchter vom hl. Franziskus", au­
ßerdem ein großes Haus für Brüder von 
M ariannhill und ein anderes für die M it­
glieder der eingeborenen Genossenschaft 
„Familiären des hl. Joseph", der auch der 
neugew eihte Bischof angehört. Endlich



U n m itte lb a r  v o r dem  W eih eak t w ird  ü b e r  d en  v o r dem  A lta r  lieg en d en  B o n a v e n tu ra  D lam in i
d ie  A lle rh e ilig e n litan e i g eb e te t. .

besitzt Lourdes eine ganze Reihe von 
G ebäuden für Elem entar- und Hochschu­
len, eine Industrieschule für Mädchen 
und zwei Hospize, wo die vielen  Knaben 
und M ädchen untergebracht sind. In der 
M itte der Station steh t ein kleines Post­
amts im  w elchem -zw ei schwarze Schwe­
stern  D ien sttu n . Ein K rankenhaus sorgt 
für die K ranken der ganzen Umgebung 
und eine schöne H alle dient als' Unter- 
haltungs- und Versam m lungsraum . Den 
Aufgaben der Landwirtschaft stehen zur 
Verfügung: ein m oderner Stall für 200 
Kühe, eine hygienisch eingerichtete M ol­
kerei, ein großer Pferdestall m it H eu­
stadel und ein Schweinestall, endlich ein 
zweistöckiger Schuppen, unten  für die 
T raktoren und M aschinen, oben für die 
A ufbew ahrung des Saatgutes. A n , dem 
kleinen Fluß „Cabane"; der an der Sta­
tion vorbeifließt, ist ein Staudamm an­
gelegt, von dem aus eine große Turbine 
eine M ühle, ein Sägewerk, eine Dresch­
maschine und einen Dynamo für das 
elektrische Licht der Station treibt. Lour­
des ist für südafrikanische V erhältnisse 
schon eine Stadt, in der auch ein Kauf­

laden nicht fehlt.
Im Gebiet der neuen  Diözese arbeite­

ten  bis je tz t sieben weiße und fünf; 
schwarze Priester. U nterrichtet w urde iri 
31 Außenschulen, von denen 20 von Lour­
des aus versehen  wurden. In Anbetracht 
alles dessen, w as in dem  Gebiet, das 
je tz t Diözese Umzimkulu ist, angelegt 
w orden ist, ist diese neue Diözese eine 
der m it irdischen G ütern am m eisten ge­
segneten in Südafrika.

Die Diözese Umzimkulu ha t ihren N a­
men vom  gleichnamigen Fluß, dem d ritt­
größten von N atal, der die N ordostseite 
begrenzt.

Nach P. J. E. Brady O. M. I,, D irektor 
des Katholischen Geschichtsbüros, . hat 
der Name: „Umzimkulu" ; eine besondere 
Bedeutung für die katholische Kirche 
Südafrikas. Im Jah re  1635 erlitt in  der 
N ähe der M ündung des Umzimkulu in 
den Indischen Ozean das portugiesische 
Schiff „Nissa da Belem" Schiffbruch. Be­
satzung und Passagiere re tte ten  sich und 
ließen Sich am Umzimkulu nieder,; Sie 
beschlossen, aus dem Holz, das am Ufer 
des Umzimkulu wuchs, ein neues Schiff



D er n eu g ew e ih te  O b erh irte  a u f  dem  b ischöflichen T hron . R echts d e r  P äp stl. D elegat, E rzbischof 
D am iano, d e r  d ie  K o n sek ra tio n  v o rn ah m ; links- M sgr. S tre it, B ischof v o n  M arian n h ill, u n d  M sgr. 

; M abathoana, B ischof im B a su to land , d ie  d e r  W eihe assis tie rten .

zu bauen, um  damit die Küste entlang 
zu fahren. Der K apitän sah voraus, daß 
ihr A ufenthalt längere Zeit dauern werde. 
D aher teilte  er dem m itreisenden katho­
lischen Priester ein Stück Land zu und 
ste llte  ihm die frömmsten Leute' der 
Schiffsmannschaft für den Bau einer 
Kirche zur V erfügung. Bevor noch die 
Kirche fertig war, w urde am Ufer des 
Umzimkulu ein feierlicher G ottesdienst 
gehalten und der neuerstellte  Kiel des 
künftigen Schiffes gew eiht und „Nossa 
Senhora da N atividade" getauft.
' Die erste katholische Kirche arri Ufer 
des 'Umzimkulu w urde noch im Jahre  
1635 fertig, und solange die G estrande­
ten  dort w eilten, w urde täglich die hl. 
M esse gefeiert, es w ürden die Sakra­
m ente gespendet und die Feste der 
Kirche begangen, darunter auch das 
W eihnachtsfest des Jahres 1635. Im näch­
sten Jah r w urde die „Nossa Senhora da 
N atividade" fertig und brachte die Schiff­
brüchigen nach der Delagoabucht. Das 
erste Kirchlein am Umzimkulu w ar w ie­
der verlassen  und man hörte  200 Jahre  
nichts m ehr davon.

In der M itte des vorigen Jahrhunderts 
kam én die O blaten von der Unbefleck­
ten Empfängnis M ariens mit einem Bi­
schof in Port N atal an. Ihre erste Kirche 
bauten  sie in der europäischen Siedlung 
Pieterm aritzburg. Sie w urde eröffnet an 
W eihnachten 1852, 355 Jah re  nachdem 
Vasco da Gama das Land entdeckt und 
T erra N atalis (W eihnachtsland) benannt 
hatte. 1853 bauten  die O blaten eine w ei­
tere  Kirche in Durban. U nter großen A n­
strengungen drangen diese m utigen M is­
sionspioniere bis ins Basutoland vor, wo 
sie vom  Großhäuptling gut aufgenommen 
wurden. Ihr W irken dort w ar von Gott 
mit großem  Erfolg gesegnet, so daß 1953 
ein Nachkomme jenes Großhäuptlings 
zum ersten schwarzen Bischof von Ba­
sutoland gew eiht w erden konnte. Es ist 
der anfangs erw ähnte Bischof Emmanuel 
M abathoana.

In N atal gründeten die O blaten 1860 
die M issionsstation St. Michael. Eine 
zw eite im folgenden Jah r am Ufer des 
Umzimkulu, gew eiht der schmerzhaften 
G ottesm utter. Beide m ußten bald w ie­
der aufgegeben w erden w egen Personal-



E xzellenz D lam in i u n d  se in e  K o n sek ra to ren , u m g eb en  von  d en  O b e rh irte n  d e r  sü d a frik an isch e n  
K irche  u n d  e in ig en  w eiß en  u n d  schw arzen  P r ie s te rn  (3 A ufn . A rchiv)

m angel und w eil keine Aussicht auf bal­
digen Erfolg bestand.

Bischof Jo live t von N atal, Nachfolger 
des ersten  Bischofs M sgr. Allard, rief 
die T rappisten zu Hilfe. Eine große Zahl 
von Priestern und Brüdern aus dem 
Trappistenkloster M aria Stern in Bosnien 
kam  mit dem  Abt Franz Pfänner im Jahre  
1882 in N atal an und gründete  das be­
kannte K loster M ariannhill. U nter der 
Führung dieses stram m en und w eit­
schauenden A btes machte die Bekeh­
rungsarbeit un ter den Eingeborenen 
große und rasche Fortschritte, und ein 
ganzes Netz bedeutender M issionsstatio­
nen  w urde in N atal und über seine G ren­
zen hinaus angelegt. Die von  den O bla­
ten  aufgelassene Station St. Michael 
w urde von den T rappisten w ieder be­
setzt, 1888 die große Station Centocow 
am M ittellauf des Umzimkulu gegründet, 
nachdem schon 1886 die M issionsstation 
Reichenau im Q uellgebiet des Umzim­
kulu  eröffnet w orden war. In das Jahr 
1888 fällt auch die Gründung der Station 
Lourdes. V on h ier aus eröffnete Abt 
Franz Pfänner die Station Emaus, wo er

seine' letzten  Lebensjahre in Gebet und 
Betrachtung zubrachte. Das w ar 1894. 
Diè Station Lourdes entw ickelte sich 
großartig. Im vergangenen Jah r betrug 
die Zahl der K atholiken 13 709. A lte M is­
sionare sagten schon immer, daß dieser 
Teil des G riqualandes bald ein selbstän­
diger K irchensprengel w erden dürfte. 
Das ist nun in Erfüllung gegangen. Einer 
ihrer geistlichen Söhne, der ganz bei 
ihnen aufwuchs und-von  ihnen erzogen 
und ausgebildet wurde, Bischof Bona­
ven tu ra  Dlamini, ist zum O berhirten  der 
neuen Diözese Umzimkulu in  N atal e r­
hoben worden.

Umzimkulu bedeu tet Quelle, Ursprung. 
Exzellenz Dlamini ha t in sein bischöf­
liches W appen den Spruch gesetzt: „Sub 
tuum  refugium. Umzimkulu." „Sub tuum  
refugium" bedeutet „Unter Deinen Schutz". 
So fängt das bekannte Gebet an, das w ir 
am Schluß der Lauretanischen L itanei.an 
M aria richten. Der neugew eihte Bischof 
stellte damit seine Diözese un ter den 
Schutz der G ottesm utter, der Quelle aller 
Gnaden.

P. Karl F i s c h e r  M.F.S.C.



Notizen aue Pretoria
P. Wilhelm Kühner, der Verfasser dieser 
„Notizen“, kam Ende 1952 nach Südafrika. 
Er arbeitete zunächst ein Jahr lang .als 
Kaplan an der Kathedrale in Pretoria. 
Beobachtungen und Erlebnisse aus dieser 
Zeit stellte er : dem „Stern der Neger“ 
freundlicherweise zur Verfügung. D. Red.

Pretoria, 10. 7. 53.
Ich habe ein Lied immèr gern gehört 

und gern gesungen. Da tu t es mir denn 
stets leid, daß die Leute h ier in der 
Kirche so stumm sind, stumm wie die 
Fische des Indischen Ozeans. Also, die 
K atholiken h ier wollen einfach den 
M und nicht aufmachen. Ihr Ideal ist eine 
stille hl. M esse. Father W illiam s ha t mir 
das zu erklären  versucht. Das sei irische 
Sitte, die mit dem Glauben von der „grü­
nen Insel" h ierher mitgebrachfr worden 
sei. Und in Irland habe sich diese Ge­
w ohnheit gebildet, w eil dort der Glaube 
durch Jahrhunderte  von den Engländern 
unterdrückt w orden war, so daß die 
M esse immer still und heimlich gefeiert 
w erden mußte. Das mag wohl so sein, 
aber heute w äre es an der Zeit, diesen 
alten Zopf abzuschneiden. Es tröstet mich 
etwas, daß w enigstens sonntags, beim 
H auptgottesdienst um 9 Uhr, ein kleiner 
Chor singt und das nicht schlecht. Einer 
der Sänger, ein H olländer, hat eine En­
gelsstimme, und w enn er das „Ave M a­
ria" oder „Ave verum " singt, dann w ird 
es m ir jedesm al weich und wohl ums 
Herz. A ber ich hätte  doch gerne auch 
V olksgesang, wie w ir es in Deutschland 
gew ohnt sind in Singmessen, in Betsing- 
messen-, deutschen Ämtern, bei Prozes­
sionen usw- Bei Andachten w erden eng­
lische Lieder gesungen, die m eistenteils 
sehr schön sind. A ber der Gesang hat 
keinen Schwung und keine Kraft, es ist 
nur ein leises, schüchternes Zirpen und 
Piepsen. Ich habe dem Stadtpfarrer, m ei­
nem  Chef, dieses A nliegen mit dem 
schuldigen Respekt vorgetragen und 
seine Zustimmung gefunden. W ir hoffen, 
mit der Zeit die Gemeinde zum Singen 
zu erziehen.

Die Schwarzen sind da ganz anders. 
Die singen, daß einem das Herz aufgeht. 
Da geht es dann gleich mehrstimmig; 
eine Gruppe setzt einige Takte später

ein und holt die andere ein. Da ist Klang 
und Bewegung und Leben, die ganze Seele 
mit dem Körper zusammen ist im Lied.

Auch die M ischlinge sind große M u­
sikfreunde. Ich w ar heute w ieder in ihrer 
Pfarrei. Der Pfarrer ist selber ein Misch­
ling oder coloured, w ie man h ier sagt. 
Er bat mich, bei einer Singstunde mit 
seinen K indern das Harm onium  zu spie­
len. Hei, w ie das klang! W ie die weißen 
Zähne lachten, w ie die schwarzen A ugen 
leuchteten, vwie die dunkelbraupen oder 
schwarzen Gesichter strahlten! Nach eini­
gen Choralw eisen wie „Salve Regina", 
„Adoro te devote" und „Parce Domine" 
kam en englische Lieder an die Reihe. 
Zum Schlüsse das „Holy God, wè praise 
thy  name" („Großer Gott,., w ir loben 
dich"). Die Kinder hätten  gerne noch 
länger gesungen, und ich gerne noch 
w eiter gespielt, aber es w ar Zeit zum 
M ittagessen. Father Petersen sagte mir 
nachher: „Man spürt, daß die Kinder und 
Sie Freude am Singen haben."

Einen V orteil haben die englischen 
Katholiken und die in den Dominien: sie 
haben ein einheitliches Gesangbuch, das 
W estm inster Hymnal. W ir Deutschen 
sind diesbezüglich arm daran. Ich habe 
am W eißen Sonntag einen eigenen Got­
tesdienst für die deutschsprechenden Ka­
tholiken Pretorias gehalten. Der Gesang 
w ar schwach. Und warum? W eil die Leute 
aus den verschiedensten Gegenden 
Deutschlands stam m en und kaum  ein 
Lied gleich singen. Ich habe den Text 'der 
Lieder vervielfältigt, so daß jeder den 
Text in der H and hatte. Und obwohl die 
Kirche gesteckt voll w ar und ich Ein­
heitslieder ausgew ählt hatte, w ar der 
Gesang flau. Deutsche Einheit!

Pretoria, 11.7. 53.
Soeben w ar w ieder einer da, ein 

„hobo", ein „tramp". An manchen Tagen 
kommt ihrér ein halbes Dutzend an die 
Pfarrhaustüre. Diese Landstreicher und 
Tippelbrüder sind m eist junge M änner, 
die arbeiten könnten, aber,nicht wollen. 
Alle haben sie eine rührende Geschichte 
auf Lager, m it der sie Geld zu erpressen 
versuchen, das dann“ vertrunken  wird.



(Südafrika gibt jährlich 15 Millionen. 
Pfund für A lkohol aus, also über 150 
M illionen DM. Im K riegsjahr 1942 be­
trug  der H ausverbrauch an Branntw ein 
11 500 000 Liter. Dabei dürfen nu r die 
W eißen A lkohol genießen; die Nicht­
w eißen kom m en dafür ins Kittchen.)

V or einigen Tagen kam  einer, der 
offensichtlich un ter dem  Einfluß der 
Schnapsflasche stand. Er w olle nur geist­
liche Hilfe. Seine Frau und seine Kinder 
seien durch seine Schuld bei einem A uto­
unglück ums Leben gekommen, ich sagte 
ihm, er solle ein anderes Leben führen, 
neu  änfangen, arbeiten, zu den Sakra­
m enten gehen. Fast eine Stünde sprach 
ich auf ihn ein in m einem  besten  Eng­
lisch. Am Schluß kam  der Bocksfuß zum 
Vorschein: er w ollte Geld. Ich gab ihm 
ein ticket, einen Gutschein für die H eils­
arm ee, die ihm dafür Bett und A bend­
essen gibt, das w ir dann bezahlen. Er 
w ar dam it nicht zufrieden und erklärte, 
das w ürde sein Problem  nicht lösen, und 
er sei kein  Landstreicher. Ich nahm  den 
Schein w ieder zurück und ging. Später 
ließ ich den schwarzen Kochboy nach- 
sehen. Der arm e W eiße w ar noch im 
Sprechzimmer und nahm  nun aus der 
Hand des Schwarzen das ticket an. Diese 
Brüder schämen sich nicht einmal, unsere 
Schwarzen um  Geld anzubetteln. Die Re­
gierung gibt sich ehrlich M ühe, diesen 
T ippelbrüdern A rbeit zu verschaffen. Sie 
hält z. B. an der Bahn eigens A rbeits­
plätze für sie frei, obwohl schwarze A r­
beiter auf solchen Posten v iel besser und 
billiger wären.

G estern abend läu tete  die Hausglocke 
um  10 Uhr. W er w ar es? Ein betrunkener 
hobo! M onsignore hat ihn kurz und ener­
gisch abgefertigt.

V or einigen Tagen kam  ein anderer 
nachts um 11 Uhr. Er w ar noch nüchtern, 
scheinbar ein gutes Zeichen. M onsignore 
gab ihm ein Zimmer zum übernachten. 
Zum Dank hat er unseren  M eßwein aus­

getrunken und sich dann m orgens an die 
Milch herangem acht. Jam es, der schwarze 
Küchenboy, kam  ganz aufgeregt gelau­
fen, um es zu melden. Dann w ollte d er 
M ann das Telefon benützen. Es wurde 
ihm erlaubt. Erst um 1 11 Uhr yorm ittags 
gelang es, ihn loszuwerden.

V iele  kommen' h ierher, um Geld zu 
leihen. Ich habe dabei mein Lehrgeld ge­
zahlt, ebenso mein Chef. Diese Woche 
kam  eine Dame und bat mich um  7 Schil­
ling und einen Sixpence, um  ihre M iete 
zu zahlen. Sie erzählte mir eine lange 
Geschichte. Dazwischen w aren grunzende 
Laute hörbar. Sie bem erkte, daß ich die 
O hren spitzte. Da öffnete sie ihren M an­
tel und zeigte m ir einen jungen Affen, 
den sie bei sich trug. Ob sie wohl das 
Geld zurückbringen wird, w ie sie v e r­
sprach?

Das Beste für die. v ielen  Landstreicher 
u n te r  den W eißen des Landes .wäre 
Zw angsarbeit in einem  Lager. Die Re­
gierung ha t diesbezügliche Versuche ge­
macht, aber nicht energisch genug.

V iele dieser Strolche kom m en aus :dem 
nahen Gefängnis, wo sie für frühere V er­
gehen gesessen sind. N un soll der katho- 
lisché Priester ihnen/ mit Geld helfen. 
Der. ; eine möchte das Fahrgeld für die 
Bahn, der ändere für den Bps, der dritte 
möchte Kleider, der nächste Bescheini­
gungen. Die V inzenzkonferenz hilft, so 
gut es geht. Als ich mich kürzlich mit; 
zwei .solchen K unden unterhielt, v e r­
schwand der eine, um auszutreten, wie 
er sagte. Kurz darauf kam  Jam es ge­
laufen; und m eldete, der M ann habe in 
der Küche aus der Pfanne einen Fisch 
gestohlen, W ahrend der Koch im Speise­
zimmer war. Und wirklich, man sah noch 
die Fettflecken auf dem Boden, da der; 
Gauner.;, den Fisch- ha tte  fallen lassen, 
weil er sich die H ände verbrannt hatte. 
Darauf w aren w ir schnell m iteinander 
fertig.

. (Eortsetzung folgt)

A m  meinem Pfarrbüro in Huanuco
, Eine Taufe wird angemeldet

„Ja, nu r herein, es gibt Platz genug 
für alle!“ Da tritt er näher, ein Indianer,

M itte 50, seinen alten  Filzhut in: den 
braunen Händen. Sein H aar k rönt das 
Gesicht wie ein schwarzes Strohdach. 
Nach dem üblichen Gruß w inkt er sei-



nem  Gefolge, einzutreten, und bringt 
sein A nliegen vor.

„Padre, haben Sie Zeit für eine Taufe?" 
Eigentlich sagt er: „fürs heilige ö l" , 
das Kind w ird ja  w ährend d e r  Taufe 
zweimal mit heiligem  ö l  gesalbt.

„W arum  denn nicht? Kommt nur h er­
ein!"

Er, der Ersteingetretene, w ird Padrino, 
Taufpate sein. Ihm ist schon die M adrina, 
Taufpatin, gefolgt, nach M ännerart den 
weißen Strohhut m it breitem , schwarzem 
Band in den Händen, auf dem Rücken 
das unentbehrliche Tragtuch. In der Ecke 
postieren  sich V ater und M utter des 
Täuflings. Das Kleine, wohl ein Jah r alt, 
lugt schon neugierig  aus dem Tragtuch 
der M utter über die Schultern.

Die Indianer w arten  gern ein Jah r mit 
der Taufe, besonders w enn sie von der 
nächsten- Kirche w eit weg wohnen. Ge­
nau am Jah restag  der G eburt w ird dann 
das Kind zur Taufe gebracht. Somit ha­
ben sie Zeit, einen Taufpaten zu suchen 
— .eine wichtige Sache, denn der Tauf­
pate. spielt eine große Rolle, und sein 
Lebtag grüßt der Täufling seinen Paten 
m it „Padrino".

Das Taufbuch w ird aufgeschlagen. Nr. 
520 zeigt das Register. Und nun  müssen 
festgeste llt/w erden : Geschlecht, Name, 
Ort und Zeit der Geburt, M eistens haben

sie sich die A ntw orten schon zurecht­
gelegt. A ber trotzdem  gibt's oft ein er­
götzliches. Hin und H er in Ketschua und 
Spanisch. Für den Nam en gibt's eigene 
N am enskalender, und da sucht man den 
Namen, der auf den G eburtstag des Kin­
des fällt. Dadurch fallen G eburtstag und 
N am enstag zusammen. Manchmal kom ­
men sie auch m it N am en von M ännern 
der Politik w ie Stalin, Lincoln, Rommel. 
Für den N euling ist es nicht selten 
schwer, die Zunam en der Eltern richtig 
zu verstehen. Buchstabieren können sie 
nicht. Fragst du: „Schreibt màn es so 
oder so?"; dann sagen sie im m er ja, im 
Glauben, der H err Doktor —  so nennen 
sie auch oft den Geistlichen -— müsse 
das ja  besser wissen.

Schließlich fehlt nur noch der Name 
des Paten. Er heißt „Encanacion Tara- 
zona". Und jetzt noch die Q uittung mit 
dem N am en des Täuflings, der Eltern 
und des Paten, und das große Siegel 
drauf, denn der Junge braucht ja  später 
einm al ein Taufzeugnis, und dazu sol­
len sie mit dem Schein kommen, um im 
Taufbuch das Gewünschte leichter zu fin­
den — w enn sie ihn bis dahin nicht v er­
loren haben; denn zu H ause haben sie 
ja  keinen Bücherschrank öder derglei­
chen. Der Pate bekom m t den Bestäti­
gungsschein, zahlt die Gebühr, und nun

E ine C onso lataschw ester au s dem  V ik a r ia t I rin g a  (T anganyika) is t  m it ih re m  M o to rrad  bei 
ih re n  S chütz lingen  an g e lan g t. (Fides-Foto)



in die Kirche. Doch nein, das Kleine ist 
noch nicht angezogen. In der Schachtel 
ha t die Patin ein Taufkleidchen m itge­
bracht, soeben in der Stadt eingekauft. 
M an wickelt den Kleinen aus seinen 
groben, grauen W indeln und steckt ihn 
in das neue Kleid. Er zetert natürlich, 
denn ohne A rm verrenkung kom m t er 
nicht in das ungew ohnte Prachtgewand. 
Je tz t noch eine A rt von H aube oder ein 
rundes Hütchen, das b lau  oder ro t  sein 
kann. — und zur Kirche. Beim H inein­
gehen fällt schon ein Schühlein vom  zu 
kleinen Fuß. Der Pate im Pontscho, im 
übrigen w erktäglich angezogen, den Hut 
un ter den A rm  gedrückt, hält den k lei­
nen Prinzen in seinen beiden Armen, die 
Patin steht mit der Kerze in der Hand 
daneben.

Da es m eistens Kinder sind von einem 
halben bis zu einem  Jah r und mehr, kann 
man die schönsten K inderstudien m a­
chen. Die K inder sind m eistens sehr 
schön, glänzend und m unter schauern ihre 
schwarzen A ugen in die W elt; die Ge­
sichtshaut ist ohne Fleckchen, gesund 
und frisch. Da die Leute oft sehr abge­
legen wohnen, v e rirrt sich zu ihnen' kein 
A rzt und so sterben v iele Kinder;, nur 
die ganz gesunden halten  durch. W egen 
der w eiten Entfernung von 'der Kirche 
und der großen K indersterblichkeit gibt 
es in  jedem  Dorf eine Frau, die die N ot­
taufe zu spenden weiß.

Nach der Taufe übergibt der Pate das 
Kind feierlich der M utter, die inzwischen 
vor der Kirche gew artet hat und ihrem  
Sprößling nun zur Beruhigung oder aus 
Freude die Brust reicht. Es ist Brauch, 
daß ‘ die M utter bei der W iddergeburt 
ihrer K inder in der Taufe nicht zugegen 
ist. W enn das eine M utter nicht w issen 
sollte, w eist sie der Pate energisch h in ­
aus. W eils ein Fam ilienfest und so am 
einfachsten ist, und weil es allen 
schmeckt, macht eine Flasche Branntwein 
die Runde. Dazu braucht man keinen 
Tisch und keine Stühle; m an setzt oder 
besser hockt sich kurzerhand auf den 
Boden. W eil der Rückweg w eit und be­
schwerlich ist und die Lasten, die sie mit 
ihrem  Tragtuch mitnehm en, nicht gering 
sind, is t von dieser Labung in kurzer Zeit 
w ieder alles verflogen.

Missa de Maldicion
In m einem  Pfarrbüro trifft sich Hoch 

und Niedrig, Indianer und hochmoderne 
Europäer. Die Tür steht den ganzen Tag 
sperrangelw eit offen als Zeichen, es ist 
„offen", es kann eintreten, w er immer 
will. Der H ochlandindianer ist ein M ann 
von Form alitäten. Kommt er zum Pfarr­
büro, so streckt er zuerst den Kopf h er­
ein und läßt ihn w ieder verschwinden. 
Dann klopft er an die offene Tür, und 
auf mein „Herein!" kommt er mit einem 
„Permis" (Mit Erlaubnis) näher, gibt tief­
gebeugt die Hand und grüßt: „Bunenas 
dias, Taita!", und aus dem  Akzent,: den 
er dem W ort T aita  (Herr oder Vater) 
gibt, kannst du seine Freundschaft oder 
kindliche V erehrung heraushören.

„Como està Vd.?" (Was macht die Ge­
sundheit?) ;üsw . Ich unterbreche seinen 
Redestrom: „W as wollen Sie denn, mein 
lieber Freund?"

„Ja, hören Sie, Taita, man ha t ein 
paar Stück aus m einer H erde gestohlen."
: „Wo?" -

„In der Puna." (Das ist die Hochweide 
in den A nden in 4000 M eter Höhe und 
mehr.)
jJiJPropresito!, (Ärmster!) W ann?"

„Eine W oche ist esschon  her, ich finde 
keine Spur."

„Und was machen w ir nun?"
. „Ja, Taita, darum  bin ich gekommen, 

ich möchte eine M esse de m aldicion 
(Fluchmesse) zahlen."

Daß also der H errgott selber sich dem 
Dieb an die Fersen hefte und ihn züch­
tige. Und vor der M issa de maldicion 
haben alle Ü beltäter eigen gew altigen 
Respekt; : denn der Arm  des H errn  ist 
zw ar unsichtbar, aber lang.

Ich bringe meinem Freunde schließlich 
bei: Ich w erde eine M esse lesen, daß 
Gott ihn und seine Familie segne und 
seine H erde beschütze und der Dieb sich 
finden lasse. Ich gebe dem M ann die 
Q uittung für seine M esse. Mich noch 
einm al bittend, die M esse mit bestem  
W illen zu lesen, verläß t er mich mit ge­
w ählter Höflichkeit, mit dem V erspre­
chen, m orgen pünktlich zur Stelle zu 
sein, um der heiligen M esse beizuw oh­
nen.

P. A nton K ü h n e r ,  Huanuco (Peru)



Neue Technik beim Hüttenbau
Ein gew isser M ister Frank Finnem ore 

aus V ereeniging in Transvaal hat einen 
A pparat erfunden, den er „Travelling 
Builder" nennt. Man kann diesen A us­
druck w iedergeben mit „W anderbauvor- 
richtung". Dieses Ding macht es möglich, 
aus Sand und Zement eine M auer zu er­
richten, ohne daß man vorher Ziegel oder 
Zementblöcke macht. Ich habe schon sie­
ben Rundhäuser mit so einem A pparat 
erstellt.

Die Bauarbeit ist sehr einfach. Eine 
sieben M eter lange Röhre w ird am Bau­
platz aufgerichtet und nach v ier Seiten 
verankert. Um diese Eisenröhre als Zen­
trum  dreht sich eine Stange von ge­
w ünschter Länge, an deren Ende der Bau­
apparat befestigt wird.

Das Fundam ent w ird gelegt wie bei 
jedem  anderen Gebäude. Dann wird eine 
Mischung von neun Teilen Sand und 
einem  Teil Zement bereitet. W asser ist 
nur soviel nötig, daß die Mischung gut 
feucht wird. W o Sand schwer zu bekom ­
men ist, wie z. B. hier in M aria Trost, 
kann man auch eine geeignete Erde 
nehmen.

Der A pparat w ird nun m it der Mischung 
gefüllt und der Baustoff gut gestampft. 
Durch Drücken auf einen Hebel wird 
jetzt der A pparat w eiter geschoben und 
zugleich das M itrutschen des gestam pf­
ten  Baustoffes verhindert. (Die „Vorrich­
tung w andert" daher der Name.) Der 
Hebel und das dam it verbundene Tür- 
chen w ird nachgezogen. Dann beginnt 
die A rbeit von neuem: füllen, stampfen, 
w eiterschieben. So „wandert" man im 
Kreis herum, bis eine Runde auf dem 
Fundament, das etw as über den Boden 
herausragt, fertig  ist. Nün w ird die 
„W andervorrichtung“ h ö h er 'g e s te llt für 
die nächste Lage, die man aber erst nach 
sechs Stunden beginnen kann. Die erste 
Runde 'muß j;'a etw as trocknen und fest; 
werden. M ehr als zwei Lagen darf man 
also an einem Tag nicht machen.

Mit m einen zwei schwarzen Gehilfen 
brauche ich zwei Stunden zu einer Lage, 
die 23 cm hoch und 15 cm dick ist; wenn 
ich das Gebäude innen 5 M eter w eit 
mache.

Die Tür wird zuvor eingebaut. Den 
Raum für die Fenster läßt man frei, bis 

die entsprechende Höhe er­
reicht ist, wonach man diese 

? einfügt und mit dem Apparat; 
darüber baut, nachdem man 
sie eingeschalt hat. Zur V er­
stärkung der W and kann, 
man Draht einlegen, was ich 
jede zweite Runde getan 
habe. Kein Röndable habe 
ich höher als 12 Lagen ge­
baut, da das spitze Grasdach 
ohne Innendecke den Raum 
sowieso hoch genug w erden 
läßt. Die W ände habe ich 
nicht verputzt, sondern nur 
mit Kalk getüncht. Den Bo­
den habe ich mit Zement ge­
macht.

In drei W ochen kann man 
einen solchen, Rundbau leicht 
errichten. Der Bewohner die­
ses Palastes hat die Genug-

E in von  B r. L am p rech t e rb a u te s  „R öndable“ m it se inem  B e­
w ohner, u n se rem  schw arzen  P r ie s te r  Jo h n  L ephaka

(Foto W. K ühner)



tuung, für sich allein  ein H aus zu be­
sitzen. Da drinnen ist es im Sommer 
kühl und im W inter warm. Und du 
brauchst keine A ngst zu haben, daß es 
hereinregnet, denn das Grasdach ist gut

und dicht, und kein  Šturm w ird es über 
deinem  Kopf davontragen.

Br. H ansi L a m p r e c h t  
aus Terenten, Südtirol, 
seit 1937 in  Südafrika

Die Heüigfprechung Papft Pius X,
Seit der letzten Heiligsprechung im 

O ktober 1951 w aren genau 31 M onate 
vergangen. W enn es auch w ährend  die­
ser Zeit nicht an bedeutenden A nlässen 
fehlte, die zum Besuch der Ewigen Stadt 
einluden', so hat doch kein  Ereignis eine 
derartige A nziehungskraft auf die Chri­
sten der ganzen W elt ausgeübt wie die 
H eiligsprechung des dem ütigen und be­
scheidenen Papstes Pius X.'

Er w ar kein großer Politiker und Di­
plomat. M an ha t ihn den „Pfarrer auf 
dem  Papstthron" genannt. M it ihm be­
stieg ein M ann den H eiligen Stuhl, der 
ganz und gar aus der praktischen Seel­
sorge kam  und dessen größtes A nliegen 
ebendeshalb das Seelenheil jedes ein­
zelnen seiner anvertrau ten  Schäflein 
war. Obwohl die katholische Kirche in 
den letzten Jahrhunderten  mit großen 
und erhabenen G estalten auf dem  Papst­
thron wahrlich gesegnet w ar, haben die 
einfachen C hristen doch gerade diesen 
Papst, der wie kein anderer sie alle in 
sein  Herz eingeschlossen hatte, als 
„ihren" Papst empfunden. Und das ist 
er auch bis zum heutigen Tag geblie­
ben. Und w enn man seine H eiligspre­
chung in Rom m iterlebt hat, dann weiß 
man, daß d ieser Papst die Herzen der 
M enschen erobert ha t bis an die G ren­
zen der Erde, ü b e r  200 000 A usländer 
w eilten zur H eiligsprechung in Rom, die 
Hälfte davon kam  allein aus Deutsch­
land. Tagelang vorher schon fieberte 
ganz Rom diesem  großen Ereignis ent­
gegen. Täglich kam en Pilgerzüge und 
P ilgerautobusse an. In ganz Rom w ar 
kein  Q uartier m ehr frei. 45 Kardinäle 
und etw a 500 Bischöfe w ohnten den 
Feierlichkeiten bei. ü b e r  eine halbe M il­
lion M enschen fü llten am Abend der H ei­
ligsprechung den Pètersplatz, M illionen 
M enschen erlebten  sie am Radio oder im 
Fernsehfunk mit. Es gab kaum  eine Spra­

che der W elt, die man an diesem  Tag 
nicht in Rom hören  konnte. Und sie alle, 
die dort zusam m engeström t w aren, be­
seelte  n,ur e in  Gedanke, und ein Name 
kehrte  in  allen Gesprächen ständig w ie­
der: Pius X.

. Am N achm ittag des 29. M ai w ar in 
einem  w eiten Bezirk rings um den Pe­
tersplatz jeder V erkehr gesperrt;; Von 
allen Seiten ström ten von der M ittags­
zeit an in Scharen die Leute zum  Pe­
tersplatz, um  sich für die Heiligsprechung 
noch einen guten Platz zu erobern. V iele 
Tausende h ielten  stundenlang in der un- 

, erbittlichen M ittagssonne aus:, n u r . um 
bei dem  großen Augenblick möglichst 
nahe dabeizusein. V ier große Zelte des 
Roten Kreuzes standen für die zur V er­
fügung, die den Strapazen des Nachmit­
tags nicht gewachsen w aren. Je  näher 
der Beginn der Feierlichkeiten heran­
rückte, um so beängstigender w urde 
das G edränge an den A bsperrungen, wo 
die Pilger auf bevorzugte Plätze kamen, 
die das Glück hatten , eine E intrittskarte 
für den abgesperrten  B ezirkjzu besitzen/' 
Pünktlich um 17.30 Uhr setzte sich vom 
Bronzetor des V a tik a n s , der feierliche 
Zug in Bewegung. Zuerst kam en in feier­
licher Prozession V ertre ter des W eltk le­
rus und der alten  Orden. Die A llerhei­
ligenlitanei singend zogen sie die Stufen 
zu dem  A ltar hinauf, der vor der gew al­
tigen Fassade der Peterskirche errichtet 
war. M it besonderer Begeisterung be­
grüßen die M assen ein großes Bild des 
heiligzusprechenden Papstes, das in der 
Prozession m itgetragen wird. Dann folgt 
die unübersehbare Schar der Bischöfe, 
alle in w eißen C horm änteln und mit w ei­
ßen M itren. H inter ihnen kommen die 
Kardinäle, ebenfalls m it Chorm änteln 
und M itren bekleidet. Unbeschreiblicher 
Jubel aber brandet auf, als im Bronzetor 
der H eilige V ater auf dem Tragthron,



U n te r  d en  P ilg e rn , d ie  atis a lle r  W elt nach Rom  k am en , b e fä n d e n  sich auch zah lre iche  M issions­
bischöfe. U nser B ild  ze ig t e in en  e in g eb o ren en  B ischof aus Ind ien .

der Sedia G estatoria, erscheint. M ittler­
w eile ist es fast 18.30 Uhr geworden. 
Durch die begeisterte. M enschenmenge 
w ird der Papst bis zum Altar, vorgetra­
gen. Nach der H uldigung der K ardinale 
tritt einer von ihnen vor und träg t in 
feierlicher W eise die Bitte um  H eilig­
sprechung des seligen Papstes vor. Pius 
XII. stimmt das „Veni C reator Spiritus" 
an, um den H eiligen Geist auf den nun 
kom m enden ' Augenblick herabzurufen. 
Dann spricht er m it k larer und fester 
Stimme die W orte: „Zu Ehren- der aller­
heiligsten D reifaltigkeit, zur V erherrli­
chung des katholischen Glaubens und 
zur V ertiefung der christlichen Religion, 
kraft der A utorität U nseres H errn Jesus 
Christus, der seligen A postel Petrus und 
Paulus und U nserer eigenen erklären  und 
definieren wir, daß der selige Josef 
Sarto, Pius X., ein H eiliger ist und schrei­
ben ihn ein in das Buch der Heiligen." 
Im gleichen Augenblick fällt der V or­
hang vo r dem Bild des Heiligen, das an 
der Loggia über dem A ltar aufgehängt 
ist. N un ist die H eiligsprechung erfolgt. 
W ieder brandet ein nichtendenw ollender 
Jubel auf. Dann stimmt der Papst den 
Ambrosianischen Lobgesang an. A n­
schließend hält er n o d i eine Ansprache 
über Leben und W irken des neuen Hei­

ligen Und erteilt allen, die auf dem Pe­
tersplatz oder am Rundfunk an  der Feier­
lichkeit teilgenom m en, in feierlicher 
W eise den Apostolischen . Segen. U nter 
der Begeisterung der H ünderttausende 
w ird der H eilige - V ater w ieder in den 
V atikan zurückgetragen. Noch lange blei­
ben die G läubigen auf dem  Petersplatz 
und erw arten  die festliche Beleuchtung 
der Kuppel, der Fassade und der Ko­
lonnaden. Und immer w ieder staunen 
sie hinauf zu dem erleuchteten Fenster 
des V atikanpalastes, hin ter dem sie den 
S tellvertreter Christi wissen. Immer w ie­
der fangen sie an zu klatschen und zu 
rufen, eine Schar A utos beginnt von Zeit 
zu Zeit ein Hupkonzert, und erst dann 
gibt man eine zeitlang Ruhe, w enn Pius 
XII. sich w ieder am Fenster seines A r­
beitszim m ers gezeigt hat. W ir blieben 
bis etw a 22.30. Uhr auf dem Petersplatz 
und empfingen noch fünfmal den Segen 
des Heiligen V aters.

Am M orgen 'des 30. M ai machen wir 
uns auf den. W eg zum Petersdom. Un­
terw egs fragen uns deutsche Pilger aus 
Koblenz nach dem W eg. Sie kommen 
eben erst m it einem  V olksw agen in Rom 
an. W ir können ihnen nicht nur den W eg 
zum Petersdom  zeigen, sondern ihnen so-



HEILIGS!

D ie V o rb e re itu n g e n  fü r 
d ie  H eilig sp rechung  auf 
dem  P e te rsp la tz  sind 
in  vo llem  G ang.

In  d en  T agen  v o r der; 
H eilig sp rechung  spen ­
d e te  d e r  Hl. V a te r  täg ­
lich zw eim al d e r  auf 
d em  P e te rsp la tz  h a r ­
re n d e n  M enge. d en  Se­
gen. A uf dem  B ild  im  
V o rd e rg ru n d  e in  E he­
p a a r  aus Indonesien .

U m ju b e lt .von den. 
H u n d e r tta u se n d e n  ̂ wir d 
das B ild  P iü s  X. dem  
Z ug des P ap ste s  v o r­
an g e trag en .



lECHUNG 
IUS’ X.

D ie H eilig sp rechung  ist, 
soeben e rfo lg t; ü b e r  
dem  m ittle re n  B alkon  
d e r  P e te rsk irc h e  das 
e n th ü llte  B ild  des 
n e u en  H eiligen . '

A n . den  b e id en  A ben­
den- nach  d e r  H eilig ­
sp rech u n g  w aren  P e ­
te r  sk ir  che u n d  P e te r s ­
p la tz  p räch tig  illu m i­
n ie rt.

D er K rista llsa rk o p h ag  
m it dem  Leib des H ei­
ligen , w enige A ugen­
blicke nach se in e r  A uf­
ste llu n g  a u f dem  Hoch­
a lta r  d e r  B asilika S an ­
ta  M aria  M aggiore.



gar auch nod i E intrittskarten  für die Ba­
silika geben.

Pünktlich um  10 Uhr träg t man den H ei­
ligen V ater in die Peterskirche. Die sil­
bernen Fanfaren blasen den Papstmarsch. 
Die K ardinale tragen  diesm al ih re pur­
purro te  Kardinalstracht. Die Peterskirche 
ist von Tausenden elektrischer Kerzen 
m ärchenhaft erleuchtet. U nter dem Hoch­
altar liegt in erleuchtetem  G lassarg der 
unverw este Leib des heiligen Papstes, 
ü b e r  dem  Gesicht träg t er- eine silberne 
M aske. Békleidet ist er mit den päpst­
lichen Gew ändern. Da Pius XII. noch 
nicht vollständig von seiner K rankheit 
w iederhergestellt ist, findet nicht das bei 
H eiligsprediungen übliche feierliche 
Papsthocham t statt. K ardinal T isseranf 
hält s ta tt dessen un ter A ssistenz des 
H eiligen V aters ein Pontifikalam t. Nach 
dein Am t erte ilt der H eilige V ater mit 
der T iara auf dem  H aupt ,300 000 auf dem 
Petersplatz versam m elten M enschen fei­
erlich den Segen.

Am N achm ittage dieses Sonntags ver 
sam m elte sich auf dem Petersplatz eine 
feierliche Prozession. Etwa um 17 Uhr 
nimmt sie ihren Anfang. K arabinieri zu 
Pferde eröffnen den Zug. D ahinter kom ­
men Scharen von Pfadfindern in  Lhr- 
form  und A ngehörige der katholischen

M ännerverbände, V ertre ter der verschie­
denen O rden und der in  Rom studieren­
den Theologen. Endlich kom m t dann die 
prächtige Staatskarosse, die den glä­
sernen Sarg des H eiligen trägt. Sie wird 
von sechs i Schimmeln gezogen, die mit 
H erolden in m ittelalterlicher Tracht be­
ritten  sind. Etwa eine M illion Menschen 
steht an dem  ungefähr fünf Kilometer 
langen W eg von St. Peter nach Santa 
M aria M aggiore Spalier. Erst als es 
schon dunkel ist und die M arienbasilika 
im Lichte v ieler hundert elektrischer 
Lämpchen erstrahlt, langt der festliche 
Zug vor ihrem  Portal an. G eleitet von 
M issionsbischöfen und w enigen A us­
erw ählten  w ird der Sarg in die Basilika 
getragen und auf dem  Hochaltar aufge­
stellt. Acht Tage lang flutete dann ganz 
Rom nach Santa M aria M aggiore, um 
dem neuen  H eiligen zu huldigen:. Später 
soll der Leib des H eiligen aud i in Ve­
nedig  zur V erehrung durch das gläubige 
V olk ausgesetzt werden. Auf diese 
W eise w ird dann auch das W ort in Er­
füllung gehen, das er beim Abschied von 
Venedig, als er zur Papstw ahl nach Rom 
fuhr, seinen Diözesanen zürief: „Ich 
komme zurück, to t oder lebendig!"

P. A dalbert M o h n ,  Rom

Z w ei e in g eb o ren e  M issionsbischöfe v o r  dem  S ark o p h ag  in  S. M aria  M aggiore. D er B ischof 
lin k s  is t  e in  In d e r  u n d  M itg lied  des Je su ite n o rd e n s ; d e r  B ischof rech ts  is t  v o n  d e r  In se l M ada­
g a sk a r  u n d  g e h ö rt d em  e inheim ischèn  W eltk le ru s an  (8 A ufn . A. M ohn, Rom)



Königelanze unò Kreuz
G eschich tliche E rzäh lu n g  von  B r. A ugust C a  g  o 1

(Fortsetzung)
Es galt nun, den Platz der künftigen 

M issionsniederlassung in geeigneten 
Stand zu setzen und den Boden von 
w ilden Pflanzen zu reinigen, eine an­
strengende und zeitraubende Arbeit. Die 
M issionäre w aren dabei ganz auf sich 
selbst angew iesen, denn von den Schil- 
luk, die sich tagsüber zu Dutzenden als 
müßige Zuschauer im M issionslager auf­
hielten, rüh rte  keiner einen Finger zur 
H ilfeleistung. V on Weit her kam en N eu­
gierige, die m erkw ürdigen Bonjos zu 
sehen. Die M änner w aren alle nackt, die 
Frauen m it Fellen bekleidet. /Die Leute 
brachten auch Hühner, Eier und Milch 
zum Tausche gegen Perlen, M essing­
draht und Salz; Leinwand zur Beklei­

d u n g  w urde-verschm äht.
Indessen ließ der Provikar den eigent­

lichen Zweck der M issionsfahrt,, d ie  V er­
sorgung der beiden Stationen am oberen 
Bergstrom, nicht außer acht. Er schickte 
zwölf M issionäre auf einer Barke nach 
Heiligkreuz, wo sie nach einiger Zeit 
w ohlbehalten ankamen.

Bol, der Zauberer, besah sich natürlich 
auch die im Entstehen begriffene A n­
siedlung dèr Bonjò. Ihm,; dem Frem den­
hasser, w ollte die Sache nicht gefallen. 
Er. machte kein H ehl aus seiner Ansicht, 
besonders nicht dem; Großhäuptling 
gegenüber, der nachdenklich gesinnt 
wurde. In den Ratsversam m lungen kam  
es zu M einungsverschiedenheiten und 
.A useinandersetzungen zwischen Bol und 
Kalto. „Diese W eißen sind keine Skla­
venhändler", b eh au p te te - der Schmied 
mit W ärme, was ihm viele beistim m ende 
„Hms" eintrug. Bol hingegen v ertra t dén 
entgegengesetzten  Standpunkt. .' „Diese 
Bonjos sind die allerschlimmsten. Sie 
suchen sich bei Uns einzuschmeicheln, 
um uns sorglos zu machen, Dann w er­
den sie Unsere Kinder in die Sklaverei 
schleppen, sie schlachten und aus ihrem  
Blute tödliches Gift bereiten. W as würde 
N jikang, unser ruhm eicher Ahne, sagen, 
wenn seine Schilluk sich weich und 
nachgiebig gegen die falschen Fremden

zeigten? Sein Fluch w ird sie treffen!" 
Seine W orte blieben nicht ohne W ir­
kung. Der G roßhäuptling hüllte sich in 
nachdenklichen Tabaksqualm , und m an­
ches grüblerische „Hm" folgte den A us­
führungen Bois, des W issenden.

;; Inzwischen suchten die M issionäre in 
die Spräche der Schilluk „.einzudringen. 
Zu dem Zwecke m ußten sie sich W ort 
für W ort m ühsam  erw erben. M abruk, 
der Dolmetsch, i zeigte ' sich lässig und 
betrachtete sich offenbar nur dem Pro­
v ikar dienstbar. Er hä tte  aber auch den 
N eulingen — und das w aren fast alle 
M issionäre — nicht dienlich sein kön­
nen, da diese noch nicht arabisch ver­
standen. j So m ußten sie sich von den 
müßig herum lungernden ' Schilluk selbst 
die W orte herauszufischen suchen.

Zur Errichtung dèr H ütten stellte  der 
G roßhäuptling eine A nzahl seiner Leute 
zur Verfügung. Die Schilluk bauen 
schöne runde H ütten aus Lehm mit 
hohem, kegelförm igem  Strohdach. Diese 
Hilfe mußte durch Abgabe bedeuten­
der Geschenke belohnt und m ehr ais- 
bezahlt w erden. Nachdem sechzehn H üt­
ten  fertiggestellt waren, begab sich der 
Provikar noch einm al Zürn G roßhäupt­
ling, um ihm für die U nterstützung beim 
Bauen zu danken und ihm einige Ge­
schenke zu überbringen. Seine Aufnahme 
.war merklich kühler als das erste Mal, 
doch zeigte A tschwat sich nicht ‘ gerade 
unfreundlich. Es sollte P. Reinthalers 
letzter Besuch zu A kuruar sein.

Auffällig w ar es, daß der G roßhäupt­
ling nie einen Gegenbesuch machte. Die 
H altung der ' übrigen Schilluk zeigte 
m ehr und m ehr M ißtrauen. 'Es schien 
n ich t1 geraten, den Platz der A nsiedlung 
zu verlassen, da die unfreundliche H al­
tung. der Schilluk keine G ew ähr bot für 
persönliche Sicherheit. Der Provikar und 
seine M itarbeiter kam en im m er mehr 
zur Überzeugung, daß die Aussichten 
auf eine erfolgreiche M issionstätigkeit 
bei den Schilluk äußerst gering seien. 
Ihre Zeit schien noch nicht gekommen.



Ein Zwischenspiel mit traurigem Ende *
Der Sklavenhändler E l  F a k i M o - 

h a m m e d e l C h e i r e d D o n g o l a u i  
in C hartum  hat sich von Anfang an in 
m erkw ürdiger W eise für die A rbeit der 
katholischen M issionare im Schillukland 
interessiert. Als' er nun erfährt, daß sich 
das V erhältnis zwischen den Glaubens-, 
boten und den Schilluk verschlechtert 
hat, ladet er Msgr. Reinthaler ein, bei 
den Baggara im N orden eine M issions­
station zu eröffnen. Der Provikar geht 
au f den Vorschlag ein, gibt die Station 
in A kuruar ganz auf und gründet im. 
Baggaradorf D j e m e i s a eine neue N ie­
derlassung. Dieses U nternehm en erw eist 
sich als vollkom m ener Fehlschlag. Als 
eingefleischte M oham m edaner wollen die 
Baggara noch w eniger vom  C hristentum  
w issen als, die heidnischen Schilluk. Zu­
dem  erleidet die M ission einen schweren 
Schlag durch den frühzeitigen Tod von 
Provikar Reinthaler. Am Fieber erkrankt, 
will er in O berägypten H eilung suchen, 
gelangt aber nur bis Berber, wo er am 
30. A pril 1862 stirbt, erst 38 Jah re  alt. 
A ber auch die in  Djem eisa zurückgeblie­
benen M issionare können sich- dort nicht 
halten. Ihre U nterkünfte bieten  in der 
einsetzenden Regenzeit nicht genügend 

• Schutz und es bleibt ihnen schließlich 
nichts anderes übrig, als nach Chartüm  
zurückzukehren.
* (A uszugsw eise w iederg eg eb en . D. R edak tion)

Der Zauberer hat recht
Der unerw artete  Abzug der w eißen 

Frem den hatte  bei den Schilluk keinen 
guten Eindruck hinterlassen. Es sah aus, 
als ob die Bonjos die Flucht ergriffen 
hätten, und-Feiglinge verachtet der Schil­
luk. Es kam  diesen Naturm enschen aber 
nicht in den Sinn, daß sie ih rerseits nichts 
getan hatten, um die w eißen M änner an­
zuziehen, sondern sie abgestoßen hatten. 
Den lieben langen Tag w aren sie müßig 
am Ufer herum gelungert, ha tten  den 
W eißen, die alle Hände vo ll'zu , tun  h a t­
ten, nicht nur keiné Hilfe geböten, son­
dern sie im G egenteil fortw ährend ge­
stört durch ihr unaufhörliches Geschwätz 
und ihr neugieriges Betasten aller Ge­
genstände, das häufig genug dam it en­
dete, daß sie Dinge, diè ihnen gefielen,

entw endèten, w enn sie nicht gerade be­
obachtet w aren. Zum Überfluß hatten  sie 
sich nicht geschämt, die „reichen" Frem­
den um alles und jedes anzubetteln. Ihre 
H andlungsw eise kam. ihnen indes, durch­
aus nicht ungehörig von  W aren sie 
nicht Otschollo, Leute in ihrem  eigenen 
Lande? W enn Frem de sich bei ihnen 
niederließen, so hatten  diese entweder 
böse Absichten, und alsdann mußte' m an . 
ihnen mit M ißtrauen und Kampfbereit­
schaft gegenübertreten , oder sie kamen 
aus einem  Lande, das viel schlechter als 
das Schillukland w ar, und alsdann war 
verächtliche Behandlung solch armer;. 
Tröpfe durchaus am Platze. H atte .nicht;; 
auch Bol, der w issende Adjwago, erklärt, 
daß d i e s e  Bonjos von der allerschlimiü- 
sten . Sorte seien? Und ha tte  nicht die 
Feuerbarke des Dongo M ohammed die 
W eißen fortgefühbt, die folglich Gesin­
nungsgenossen dieses bestgehaßten Men­
schenjägers wären!

Bol, der Zauberer, 'w ar nun H err der 
L age./D er G roßhäuptling getraute sich 
nicht, ihm zu widersprechen. Selbst Kalto, 
der b iedere Schmied, w^r klein laut ge-; 
w orden; der Schein sprach zu sehr gegen 
die Fremden. Doch hielt er immer noch 
an der Ehrenhaftigkeit des weißen Häupt­
lings fest; sehr zum V erdruß Bois, dessen 
stolzer Sinn es nicht verw inden konnte, 
daß ein Einzelner es noch Wage, ihm zu 
w iderstehen. Das bisherige Verhalten 
Kaltos gab dem  M edizinm ann Willkom­
mene Gelegenheit, ihn als Freund der 
Frem den und dam it als Feind des eige­
nen Volkes hinzustellen. -

Eines Tages tauchte unerw artet Akullo 
im Großdorf auf. Der beherzte Jüngling 
w ar in der Nacht des Flèischfestes, dà. zu 
D jem eisa alles- in, tiefstem  Schlafe lag, 
entflohen-. Er ha tte  sich des Steuerruders 
einer Barke, das zwecks Ausbesserung 
abgenom m en w orden w ar und am Ufer 
lag, bemächtigt, ha tte  sich mit einem 
Baumast, der ihm als Ruder und Keule­
zugleich dienen Sollte, versehen und war 
auf diesem arm seligen Floß in den nächt­
lichen Strom hinausgetrieben. Nach meh­
reren  Stunden angestrengten  Ruderns 
hatte  er glücklich das erste Schillukdorf 
erreicht, als es eben tagte. Damit w ar er 
in Sicherheit. Er näherte  sich dem Ufer



und ließ dann sein Floß mit dem Strome 
treiben, damit es nicht seinen Zufluchts­
ort verrate. Die Gastfreundschaft seiner 
Landsleute ließ ihn bald seine Gefangen­
schaft vergessen. Er erfuhr, von der Skla­
verei Adors und N jikaias. sowie, daß 
erstere zurückgekehrt, 'sei. Nachdem ei 
sich gestärk t hatte, machte er sich auf 
dem Landweg nach A kuruar auf.

D ort ha tte  er zu erzählen. Natürlich 
verhehlte er nicht, daß die weißen Frem­
den Freunde der Sklavenjäger und Bag- 
gara von Djem eisa seien, wo sie selbst 
eine große Zeriba errichtet hätten. Das 
w ar W asser auf die M ühle des Zaube­
rers. Sein Entschluß w ar gefaßt;® Kalto 
mußte weichen. |

Freud und Leid
Zu A kuruar fand ein großer Tanz statt, 

zu dem der König seine Genehmigung 
•erteilt hatte. Der Großhäuptling wollte 
das V olksfest veranstalten , weil er sei­
nen U ntergebenen wichtige M itteilungen 
zu machen hatte, denn bei den Schilluk 
ist der Tanz das einzige M ittel, V olks­
versam m lungen einzuberufen. Für Ador 
hatte  der Festtanz eine besondere Be­
deutung. Durch ihre Teilnahm e daran 
wurde sie großjährig und heiratsfähig. 
Sie bedauerte  nur, daß ihre: Freundin 
N jikaia nicht auch teilnehm en konnte.

Seif m ehreren Tagen w ar man im 
Dorfe mit den V orbereitungen beschäf­
tigt. Die jungen M änner hatten  ihren 
Tanzschmuck in Ordnung gebracht, ihre 
Lanzenblätter mit Sand abgerieben, daß 
sie blitzten, und sich ein w enig im — 
Liederdichten geübt. Die Frauen und 
M ädchen hatten  vollauf zu tun, reichlich 
H irse Zu reiben und Bier zu brauen, um 
die vielen  hungrigen und durstigen Fest­
teilnehm er befriedigen zu können.

W ildschön erscheinen die Schillukrie- 
ger im Tanzschmuck und in K riegsbem a­
lung. Alles dient ihnen zum Schmucke, 
Quasten, Knöpfe, Perlen, Ringe, T ier­
zähne, die sie entw eder um den Hals 
hängen oder am Lendenfell befestigen. 
In die H aare stecken sie Straußenfedern, 
oft in solcher Zahl, daß sie den Kopf 
fächerförmig umrahmen. Die H aare sind 
häufig mit gebranntem  Ocker rotbraun 
gefärbt. Die Gesichter bem alen die Jüng­
linge mit w eißen und ro ten  Streifen und 
Ringen. Ihre Körper glänzen von Tett. 
Die mit erhobenen Lanzen wild 'um her­
springenden K rieger gleichen Teufeln 
Hind können wirklich Schrecken einjagen.

Die Mädchen, hatten  sich zur Feier des 
Tages den Kopf glatt geschabt. An den 
V orderarm en trugen sie Schnüre kleiner, 
grüner Perlen, am Halse weiße Perlen. 
Sie w aren in weich gegerbte A ntilopen­
felle gehüllt^ die vom Halse bis zu den 
Knien reichten und von Eisenringen be­
schwert waren.

W er nicht tanzte, ergötzte sich am Zu­
schauen. Die A lten saßen im Schatten, 
rauchten-, trankèn  und gaben unverfro­
rene Urteile ab.

Es w ar der Zeitpunkt gekommen, da 
die Mädchen teilnahm en am Tanze. Die 
Burschen legten ihre Lanzen ab und 
tanzten  einstw eilen allein w eiter. Die 
M ädchen näherten  sich ihnen- Sie w ähl­
ten: sich jede einen Tänzer aus, indem 
sie den Gewünschten leicht am Arme 
berührten. Die Paare berühren sich w äh­
rend des’ Tanzes nicht. Der Tänzer hält 
die Arme vor der Brust, die Tänzerin 
läßt, die ihrigen lose an den Seiten 
hinunterhängen. Der TänZer ha t seinem 
Gegenüber selbstersonnene Lieder vor- 
züsrngen; -er preist seine Taten, seine 
Ahnen, seinen W ohlstand.

(Schluß folgt)

Die Station am Rio ßegae
Eine Erzählung aus Perus wildesten Tagen. Von Hugo K o c h e  r-

(Foxtsetzung)

Don Leonardo gibt Isidro und einem 
anderen Burschen einen W ink. „W ir 
m üssen Jokar in Eisen legen. Er ist der 
Gefährlichste", flüstert er. Da gellt ein

Schrei! Der Kazikensohn durchbricht die. 
Postenkette. Noch ehe der erste Hund 
gelöst ist, verschw indet er in einem 
Schlupfloch' un ter den Dornen. Don Leo­
nardos Stimme dröhnt. Er hält die Män-



V ik a r ia t I r in g a  (T anganyika) E in e  Schw arze S chw ester g ib t in  T osam àganga ih re n  k le in en
L an d sleu ten  U n te rrich t. (Fides-Foto)

ner zurück, diè den Flüchtigen verfolgen 
wollen. „Halt, h ier geblieben, sonst bricht 
die ganze H orde aus, und w ir haben 
tagelang  zu tun, sie w ieder zusam m en­
zubringen. Isid ro ,-Pedro, ihr beide v e r­
folgt ihn, nehm t ein halbes Dutzend un­
serer Indios m it und die besten  Hunde. 
Jo k ar muß un ter allen Um ständen gefan­
gen w erden. Los, tre ib t die andern in 'd ie  
H ütten und schießt jeden nieder, 'der 
heute noch ein Stück seines ro ten Felles 
außerhalb .der H ütten  zeigt."

Es w ürde to tenstill im M ayanadorf. 
Da und dort äugten schreckgeweitete 
A ugen durch die Ritzen der H ütten­
wände. G espannt lauschten die M änner 
auf die Rufe der V erfolger, auf das sich 
entfernende Gebell der Hunde, Jeden 
Augenblick konnte Jo k ar gestellt und 
von Ž den w ütenden H unden zerrissen 
w erden. W as dann, w enn er, der Führer, 
fiel, w enn er, der Zum letztenm al mit dem 
alten  Kaziken gesprochen hatte, nicht 
w iederkehrte? HoffnungslosigkèiLTrauef 
senkte sich über das Dorf. Die M ayanas 
w ürden ein Volk von Sklaven bleiben, 
sie w ürden w egsterben, wehrlos, hilflos, 
wie zu den Zeiten, da die W aldgeister 
K rankheit und Seuche sandten.

Irgendw o in den W äldern  lief Jokar 
atemlos, schweißglänzend dahin. Er hatte 
einen knorrigen A st auf gerafft, um nicht 
ganz w ehrlos zu sein. Abei; w as sollte 
er unternehm en? Die Hunde kam en mit 
jedem  Augenblick näher. Schon hörte  er 
ihr gierigès Hecheln und W inseln. ErjS?' 
stieg èr e inen  Baum, so verrie ten  sie ihn 
den nachfolgenden M ännern. A ber da 
w ar der Fluß. Ohne sich zu besinnen, 
w arf er sich  hinein. Vielleicht gelang es. 
ihm ,das jenseitige Ufer zu erreichen, ehe 
ihn die Palom etas anfielen. Ein quer 
in der Strömung liegender Baum kam 
ihm  zu Hilfe. Er konnte sich daran em­
porziehen und schnell in den Büschen 
untertauchen. Drüben heulten  bereits die 
Hunde. Aber, schnell sank die Dämme­
rung herab. Fackeln; .flammten auf. Bei 
ihrem  Licht suchten die V erfolger das 
Ufer ab. U nd nun dröhnte, die Trom m el , 
im Dorf. M it ihrem  Ruf gaben die Kaut­
schuksammler ihren Freunden, am jen­
seitigen Ufer Bescheid, daß ein Flücht­
ling bei ihnen Zuflucht suchte. .Früh am 
M orgen w ürden auch im Tetetedorf die 
Hunde auf die Fährte gehetzt werdèn. 
W as sollte Jokar nur machen?



M itten in der Nacht überquerte er zum 
zweitenm al den Fluß. Diesmal w urde er 
von den Raubfischen angefallen. M it 
knapper Not erreichte er das Ufer. Er 
verband seine W unden notdürftig und 
hastete w eiter. S tundenlang arbeitete er 
sich durch sumpfige Senken. N ur so 
konnte es ihm gelingen, die Hunde von 
seiner Fährte abzubringen.

A ber als der M orgen dämmerte, w ar 
fder zähe, sehnige Jo k ar am Ende-seiner 
Kraft. Es gelang ihm noch,- sich in einen 
hohlen Baumstamm hineinzuarbeiten, 
dann packten ihn Fieber und Erschöpfung.

Schon im ersten  M orgendäm m ern sind 
die H unde los. Auf beiden Seiten des Rio 
Begas suchen die M änner nach der Fährte 
Jokars. So wie er ist noch kein  en t­
flohener Indio gejagt worden. Für Leo­
nardo und seinen Trupp hängt alles da­
von ab, ihn w ieder zu fangen. Liegt Jo ­
k ar in Eisen, dann w ird er seinem 
Stamm die Befehle geben, die den K aut­
schuksammlern genehm  sind. Bleibt er 
auf freiem  Fuß, so sind sie nie vor einer 
Erhebung sicher. Für den Augenblick 
haben sie zugeschlagen. M ehr als ein 
Dutzend M änner liegen wimmernd in 
den Hütten. Die Peitschen haben sie zum 
V errat der W affenlager gezwungen. Aber 
Leonardo ha t keine Ruhe, ehe er nicht 
den jungen Kazikeii w ieder in G ew ahr­

s a m  hat. Teufel auch! Das ha t er nun 
davon, daß er diesem  M iguel den; ge­
fährlichen Burschen überließ. Ein anderer 
hä tte  dem Kazikensöhn genauer auf die 
Finger geschaut.

Die ganze A rbeit ruht. N ur zwei M ann 
sind zur Bewachung des Dorfes zurück­
geblieben, alle ^andern streifen in den 
W äldern umher. Zweimal haben, die 
Hunde Jokars Fährte gefunden, zweimal 
haben sie sie w ieder in Schlamm und 
Sumpf verloren. Rings um die M issions­
station sucht Don Leonardo m it seinen 
scharfsichtigsten Indios den Boden Zoll 
um Zoll. ab. Dann erst gibt er sich zu­
frieden. Der K azike ist nicht h ierher ge- 

üflüchtet, w ie er heimlich argw öhnte. Am 
nächsten Tag geht die Nachforschung 

. flußaufwärts. Bis zu den Gebieten der 
Nachbarstäm m e treib t Leonardo die 
Suche. Aber Jokar bleibt verschwunden. 
Don Leonardo rast. Die M änner gehen

ihm aus dem W ege und die Hunde 
ziehen die Schwänze ein, w enn er an ­
fängt zu w e tte rn JIm  Zorn hat e r schon 
einen der besten Spürer erschossen und 
einige Indios zu Boden geschlagen.- Jokar 
muß gefunden worden! - :

Er ist bereits gefunden. Juan ita  w ar 
es, die ihn entdeckte. Sie w ar aüf W ald- 
hühnerjagd gegangen und dabei stieß 
sie auf einen hohlen Baum, aus dem 
seltsam e Laufe drangen. „He, Francisco, 
was ist denn das: Ein Geisterbaum?"

Der Indio bekreuzte sich und. griff mit 
beiden H änden nach der M arienmünze, 
die er um den Hals trug. Er w äre am

liebsten davongelaufen, aber Juanita  
w inkte ihm und schlug sich m it der 
Machete Bahn. „Das ist doch ein Mensch, 
ein Indio, hör nur, Francisco!"



Der M issionsindio tra t näher. Ja; nun 
w ar auch er seiner Sache sicher. „Chu- 
chu, Fieber!" schmunzelte er. „Mat sich 
verkrochen, liegt k rank  in der'H öhlung."

„W ir holen  ihn heraus und bringen ihn 
in die Station."

.Francisco zögerte. „Vielleicht ist es 
der Jokar, den diè Kautschuksammler 
suchen", flüsterte er. „Dann nicht gut, 
w enn w ir ihn verbergen."

„Es w äre mir eine ganz besondere 
Freude, diesem  schiefäugigen Burschen, 
diesem  Leonardo einen Streich dam it zu 
spielen. Los, beeile „dich. oder soll ich in 
das Loch kriechen?"

Francisco gehorchte. Es dauerte eine 
ganze W eile, ehe er w ieder herauskam . 
Behutsam zog er Jokar h in ter sich her. 
Je tz t lag der junge Indio vor Juanita . In 
barm herzigem  Schreck beugte sich das 
Mädchen über ihn. Sie reinigte d,ie-; v e r­
eiterten  W unden an den Beinen, reichte 
dem Fiebernden W asser und dann 
drängte sie auf sofortigen Aufbruch. 
Francisco m einte zwar: „Besser wenn 
uns. niem and Sieht. W ir tragen Jokar in 
der Nacht zur Station."

Juan ita  überlegte. A ber ein Blick in 
das abgezehrte Gesicht des Kranken, ein 
Griff nach seinem  fliegenden Puls enb 
schied die Frage. „Es ist keine Zeit zu 
verlieren. Nur. Padre A ndreu kann ihn 
retten; je eher er ihn behandelt, umso 
besser."

Francisco ' trug  den ..Kranken. Ju an itä  
schlug den Pfad frei und übernahm  es, 
die Umgebung zu erkunden. Ungesehen 
erreichten sie die kleine Siedlung, wie 
sie glaubte. Daß seit dem Tage der Flucht 
Jokars ein heimlicher Späher in einem 
Baum w ipfel-unw eit der M ission auf der 
Lauer saß, konnte sie nicht ahnen. W ie 
ein dunkler Schatten glitt der Rote am 
Stamm herab. Er grinste, w ährend er in 
atèm losem  Lauf flußauf trabte. Eine 
große Belohnung w ar ihm sicher.

Der Rote kam  gerade recht, Erschöpft 
und arg  mitgenom m en trafen  die Such­
trupps nacheinander bei den Ranchos ein. 
Don Leonardo hörte  ihre Berichte an. Er 
kau te  an seinem  Bart, schlug sich immer 
w ieder mit der Lederpeitsche klatschend 
gegen die Stiefelschäfte, um die in ihm

tobende Erregung niederzuhalten. Zwei, 
drei seiner M änner h atten  Fieber. Da 
stand auch dieser verdam m te Deutsche 
herum, der seiner U nzuverlässigkeit hal­
ber im Dorf die W ache .hafte.

Don Leonardo w ar gerade dabei, in 
seiner W ut mit ihm anzubinden, als der 
heimliche Späher angetrab t kam. „Hallo 
Kuoka, was ist los?" M it zwei Schritten 
stand Don Leonardo vor dem Roten. Er 
lachte grimmig. „Ruhe!" herrschte er die 
M änner an, „jetzt w erden w ir gleich zu 
hören bekommen, wo das Vögelchen 
steckt. "

„Das M ädchen und der christliche Indio 
haben eben Jo k ar in ihre H ütte getra­
gen", sprudelte Kuoka hervor.

„W ir holen ihn! Alle M ann an Bord!" 
kreischte der dunkelhäutige Isidro .„Hier­
geblieben! "h e rrsc h te  ihn Don Leonardo 
an. „Der Kerl läuft uns nicht m ehr davon, 
Isidro, Pedro holt die andern, die noch im 
W ald sind, zurück. M orgen in der Frühe 
brechen w ir auf, und dann will ich mit 
diesem  Padre ein W ort sprechen, an das 
er denken wird, das heißt, w enn er es 
überlebt."

Auf des Messers Schneide
■ Es w ar Schon m anchesm al;'toll zuge­
gangen in den Ranchos am Rio Begas, 
aber was heute  geschah, das übertraf 
alles. Don Leonardo hätte  ein paar Dut- 
zehd Flaschen mit Zuckerrohrschnaps 
herausgegeben. Die W ürfel rollten, Kar­
ten ■ w urden auf den Tisch geklatscht. 
In drei, v ier Sprachen w urden Lieder 
gegröhlt. Die Kautschuksam m ler : über- 
boten sich in tollen W itzen, deren Ziel 
die kleine M issionsstation am Rio Begas 
bildete. Es gab ja  so allerlei teuflische 
Streiche, die m an einem Feind im Urwald 
spielen konnte. M an brauchte einen 
M ann nu r nackt an einen Baum zu bin­
den, dann besorgten  die Am eisen den 
Rest, Diese und ähnliche Vorschläge 
w urden laut.
- A ngew idert versuchte M iguel immer 
w ieder, sich dem  lärm enden Treiben zü 
entziehen, aber Don Leonardo schien eine 
besondere Vorliebe- -für ihn gefaßt zu 
haben. Er zog ihn an seine Seite und 
zw ang ihn das Schnapsglas zu leeren. 
„Auf fröhliche Jagd, auf guten Fang!"



lächelte Leonardo höhnisch, w ährend  e r  
mit ihm änstieß.

Und schließlich, als das Toben der 
T runkenen den H öhepunkt erreichte, als 
sich diè Burschen in to llen  W etten  über­
boten, spielte Leonardo seinen Trum pf 
aus. Je tz t galt es, seine Rechnung auch 
mit diesem  grünen Bürscfcehen ins Reine 
zu bringen, und er wußte, w ie' e r ihn 
zum Losbrechen reizen konnte.

„Hört einm al her, C aballeros, ich 
schlage euch ein feines Spiel vor, tfinen 
Einsatz, um den es sich lohnt. H er n?lt 
den W ürfeln. W er den höchsten W urf 
tut, dem  gehört m orgen Juanita!"

Einen Augenblick w ar alles still, dann 
aber brach der Jubel los. Ein halbes Dut­
zend H ände streckten sich nach dem 
W ürfelbecher. A ber Leonardo hielt ihn 
hoch über dem Kopf und ließ die W ürfel

tig, den Becher über den Tisch h'inab. 
„Der Teufel mag m it euch w ürfeln", rief 
e r, „ich nicht!" M it einem  Ruck spramg 
er auf. „Halt, h iergeblieben, festhaltc'n,, 
sag«  ich, der Bursche w ill uns verraten! " 
schrie Don Leonardo. Zwei der zunächst: 
S itzenden w arfen sich M iguel entgegen, 
A ber gew andt stieß er die H ände der 
T runkenen beiseite. Ein Sprung und er 
erreichte die Türe. Da schleuderte ihm 
Leonardo einen Stuhl zwischen die Beine. 
Schwer stürzte M iguel vornüber. Eben 
als er w ieder auf die; Beine kam, packte 
ihn Dort Leonardo mit der Linken ahoi 
N acken, w ährend er mit der Rechtem 
die Pistole zog. „Steh, oder ich drücke 
ab!" fauchte  er. Einen A ugenblick schien 
alles verlo ren . M iguel starrte  in den 
auf seine' S tirn gerichteten Pistolenlauf,; 
H inter Don Leonardo drängten  sich die

klappern. „Den ersten  W urf ha t unser 
Don M iguel; laßt sehen, ob er sich auf 
das Geschäft versteht. Hier, Miguel, wirf, 
es geht um Juanita!"

M it einem  Faustschlag stieß der junge 
Deutsche, seiner selbst nicht m ehr mäch-

Trunkenen heran. Ein Stoß traf den A n­
führer, sein Arm schwankte. M it einem 
Ruck machte sieh M iguel frei, duckte sich. 
Der Schuß krachte. Ein Faustschlag traf 
Leonardos Kinn. Zwei, drei taum elnde 
Schritte, dann stürzte der Betäubte



schwer gegen das G eländer der V eranda. 
Es knackte und in schwerem Fall schlug 
Leonardo unten  auf. M it w eitem  Sprung 
w ar ihm M iguel gefolgt. Schon barg  ihn 
das nächtliche Dunkel. Isidro hetzte die 
Hunde. A ber diese liefen nu r spielend 
h in ter dem Flüchtigen her, hingen sie 
doch mit besonderer V orliebe an dem 
jungen Deutschen, der sie nie roh behan­
delt hatte.

M it gebrochenem  linkem  Bein trugen 
die M änner Don Leonardo in den Rancho 
zurück. Der A nführer k lagte über innere 
Schmerzen. Im Sturz w aren  ihm einige 
H olzsplitter in die Seite gedrungen, die 
sich nur m ühsam  w ieder entfernen lie­
ßen. Die trunkenen  Freunde w aren keine 
besonders geschickten Helfer. Am M or­
gen lag Don Leonardo im Fieber.W ütend 
über sich selbst und seine Schwäche 
w älzte er sich auf dem  Lager. Er biß die 
Zähne zusammen, daß sie knirschten, 
w ährend ihm einer der Burschen das ge­
brochene Bein fest einschiente. Dann 
trank  er ein großes Glas Schnaps aus 
und richtete sich mit gew altsam er' A n­
strengung auf.

„Die A rbeitstrupps hinaus in den W ald. 
Schont die Peitschen nicht. Die Indios 
sind durch die Ruhe überm ütig gew or­
den. Du, Isidro, nim m st zwei von unsern 
Indios und gehst zu der M ission. V er­
lange die augenblickliche H erausgabe 
des geflüchteten Jokar. Spare nicht mit 
Drohungen, treibe die Geschichte aufs 
Ä ußerste. W ir w ollen doch sehen, was 
der Padre für eine H altung einnimmt. 
In drei Tagen, sobald ich kräftig genug 
bin, um  einen Ritt auszuhalten, w erden 
w ir abrechnen. Versuche auch zu erfah­
ren, ob M iguel bei ihnen steckt. Zwei 
oder noch besser v ier Indios müssen Tag 
und Nacht die Station bewachen."

Er sank stöhnend zurück. W iderw illig 
machten sich die M änner daran, seine Be­
fehle zu vollziehen. —

M itten in der Nacht ha tte  Miguel- die 
kleine Siedlung erreicht. Ein Hund schlug 
an, gleich darauf erhellte  der Lichtschein 
m ehrerer Fackeln den Raum vor dem 
V erhau. „Don Miguel!" rief Francisco in 
höchstem Erstaunen. „W as führt Euch 
h ierher?“

„Laßt mich ein, es eilt, vielleicht sind 
in einer Stunde die Kautschuksanimier 
hier. "

Eine ! V iertelstunde später säßen die 
M änner beisam m en in der k leinen Not­
kirche. In fliegenden W orten  erzählte. 
M iguel von den Vorkom m nissen der 
letzten Stunden. Schließlich stockte er, 
gab sich aber dann einen Ruck. „Es geht 
um  Juanita , Padre Andreu. W as uns 
M ännern droht, das ist nicht m ehr und 
nicht w eniger als ein schneller Tod, aber 
Juänita , —  Don Leonardo w ollte sie als 
Einsatz für seine Bande geben, er wollte, 
daß w ir um sie.w ürfelten."

Padre A ndreu erbleichte. Bartolo wollte 
aufspringen. In diesem  Augenblick be­
tra t Juan ita  den Raum. Sie bekreuzte 
sich, ehe sie sich bei den M ännern nie­
der ließ.

„W as ist los, w arum  schweigt ihr?"
„Es geht um alles, Juanita." Der Padre 

erhob sich. „Die Kaütschuksucher, die 
Goméros, wissen, daß Jokar bei uns ist, 
Sie w ollen ihn m it G ew alt holen, wenn 
w ir ihn nicht heraüsgeben. W as sagst du 
dazu?"

Juan itas A ugen blitzten. „W ir schüt­
zen den Kazikensohn, w enn es sein muß 
mit unserem  Blut."

Der M issionar lächelte trotz dem  Ernst 
der Stunde. „Ich weiß Juanita , du bist 
ein m utiges Mädchen. A ber du w eißt so 
gut w ie ich, daß w ire in e m  Sturm auf 
unsere Station nicht w iderstehen können. 
V ier Gewehre, drei Revolver, das ist 
alles, w as w ir an W affen haben."

„W ir brechen auf, noch heute in  d e r  
Nacht. Eine Stunde V orsprung auf dem 
Fluß genügt uns zur Flucht", warf. Bar­
tolo ein;

Der -Padre schüttelte den Kopf. „Jokar 
schwebt zwischen Tod und Leben. Er ist 
sicher verloren, w enn w ir versuchen, ihn 
mitzunehmen. Nein,, ich muß bleiben."

„Dann bleiben w ir auch! Ich bin schon 
mit anderen Burschen fertig  geworden 
als mit dieser zusam m engelaufenen 
Bande", versetzte  Bartolo fest.

„Bartolo, Juanita, M iguel, ihr verlaßt 
noch in d ieser Stunde die Mission. W ir 
haben nur ein .einziges Kanda, das drei, 
höchstens v ier Personen trägt. Macht 
euch fertig."



„Das kann  Ihr Ernst nicht sein, Padre!1':
M iguel w ar heben  ihn getreten. „Ich 

will hierbleiben und mit Ihnen käm p­
fen . .  . und w enn es sein muß,' auch ster­
ben. Damit kann  ich etw as von dem Un­
recht w ieder gutmachen, daš ich an den 
Roten verübte."

„Nein, nein  und aberm als nein." Der 
- M issionar tra t einen Schritt zurück. „ Jua- 
; h ita  muß fort,- sie ist von uns allen am' 
m eisten in Gefahr. U ndiB artolo als -ihr 
V a te r .

Der alte S ied len /tra t vor. „W as soll 
das lange Hin und Her, Padre? Ich bin 
hin alter Mann. W as liegt an mir. Don 
M iguel und Juan ita  sind beide jung, 
laßt Sie den Schritt ins Leben gemeinsam 
wagen. T raut sie, gebt sie zusammen 
noch in dieser Stunde. Dann mag Don 
M iguel für sein junges. W eib sorgen. Er 
muß m it ihr flußab flüchten. In seinem 
Schutz ist mir um  mein Kind nicht bang."

„Vater!" Juan ita  hing schluchzend an  
seinein Hals. Der alte Bartolo machte 
sich lächelnd frei. „Hab ich nicht gut für" 
dich gew äh lt,-.Juanita?"

Er führte sein Kind dem jürigen Deut­
schen zu. „Nimm -sie, Miguel, und rette  
sie vor den Schuften. Eilt euch, es ist 
keine Zeit zu.: verlieren . So lange ich 
m it Franzisco das Kanoa flott mache und, 
m it allem N ötigen  versehe, gibt euch der 
Padre zusammen."

A u f dem A ltar brannten  mit zucken­
dem Schein die Kerzen. A us rohgeschnitz­
tem  Rahmen blickte die M uttergottes auf 
das junge Paar herab, das ihr zu Füßen 
kniete. Laut und männlich h a llte  das 
Ja  M iguels in dem kleinen Raum, un ter 
Tränen flüsterte Juan ita  das ihre. Der 
Padre- beeilte sich. Noch ein letzter Se­
gen, dann fein ̂ h astig er Abschied. Die 
Büchse am Arm  geleitete M iguel seine 
junge Frau hinab zu der Ländestelle. Von 
schnellen Ruderschlägen getrieben schoß 
das leichte Kanoa flußab. In der Station , 
erlosch der Fackelschein, Im Dunkel hielt 
Bartolo die Wacht am" Dornhag. Ab und 
zu suchte seih Blick den sternübersäten  
Himmel. „Gott schütze mein Kind", flü­
sterte  er. Kamen die V erfolger v schon? 
Er lauschte. N ur das Jam m ern eines 
Nachtaffen ließ sich vernehm en und

drunten am Fluß der klatschende Schwanz­
schlag eines Jacaré, eines Kaimans.

In  der Kammer Padre A ndreus brannte 
eine Kerze. Dort .saß der M issionar und 
lauschte auf die A tem züge des Kranken. 
Die Perlen des Rosenkranzes glitten 
durch seine Finger. Ab. uhd zu wischte 
er Jokar behutsam  den Schweiß von der 
Stirn und reichte ihm einen kühlen  
Trunk. ■;

Früh am M orgen stand Isidro mit eini­
gem Indios vor dem  Dornhag. G ebiete­
risch forderte er Einlaß. Ruhig und 
selbstsicher trat’;'ihm der Padre entgegen.

„W as wünschen Sie, Don Isidro? Tre- 
' ten  Sie näher, ihre Indios mögen sich vor 
der.U m zäunung in den Schätteh,setzen."

„Wo haben Sie Jo k ar versteckt? W ir 
wissen, daß er bei Ihnen Zuflucht ge­
sucht hat,"

„Jokar, der Kazikensohn, ist bei unsV  
versetzte d e r  M issionar. ';, Er liegt krank 
ihttm einer H ütte und w ird dort bleiben 
bis er genesen ist."

„Geben Sie ihn augenblicklich heraus, 
oder w ir holen ihn mit Gew alt", brauste 
Isidro auf,,'

Der Padre lächelte. „Mäßigen Sie ihren 
Eifer, Senhor. Jokar ist schwer krank, 
die Palom etas haben ihm arg zügesetzt, 
Aber-, ich hoffe, daß ich ih n  w ieder ge­
sund pflegen kann. Dann reden w ir w ei­
ter,":,:1

„Hören Sie, Padre, es ist mein letztes 
W ort. W enn Sie Jokar nicht gutwillig 
und augenblicklich herausgeben, so wird 
ihre S tation  in Flammen aufgehen und 
keiner der Ihren w ird es überleben, wenn 
w ir Ernst machen. " ■

„Unser aller Leben steht in  Gottes 
Hand. Er hat mir die Sorge um  den lei­
denden Jokar anvertrau t und nur ihm 
allein stehe ich Rede und Antw ort. Ob 
Heide oder Christ, Jokar ist mein k ran ­
k er Brüder, seine Pflege ist D ienst im 
A ufträge Christi. M it Drohung können 
Sie' bei mir nichts ausrichten. Sagen Sie 
das ihrem  Don Leonardo."

Isidros Gesicht w urde dunkel vor W ut. 
Er sah sich um. Am liebsten hätte  er die­
sen Padre niedergeschlagen, aber er sah 
nicht aus, als' ob er sich das ohne w eite­
res gefallen ließe. Und dann stand da



d ieser Bartolo und  h in te r ihm  Francisco. 
Auch die andern Indios, die als T räger 
mit in den U rw ald gekom m en waren, 
hörten  gespannt zu. Sie h a tten  ja  längst 
begriffen, in w elcher G efahr sich die 
Station befand. B isher w ar alles gut ge­
gangen, das h a tte  ih r  V ertrauen  zum 
Zauber des w eißen M annes gestärkt. 
Je tz t aber w urden sie doch bedenklich. 
Isidro droh te  mitö{Gewalt. 'D ie Indios 
k ann ten  die b ru talen  K autschuksam m ler 
aus langer, b itte re r Erfahrung. Das G ott­
vertrauen , das den Padre stärk te , das 
Bartolo und selbst Francisco M ut und 
Zuversicht gab, feh lte  ihnen. 1

Nachdem Isidro abgezogen w ar, hock­
ten  sie da und dort in  flüsternden G rup­
pen  beisam m en. Bartolo trieb  sie au s­
einander. Er ließ  die W älle erhöhen, 
neue D ornsträucher auf die U m wallung 
w erfen und ine inander verschnüren. Er 
g ab  Francisco einen W ink, die störrisch 
und  .w iderw illig  gehorchenden Indios 
nicht aus den A ugen zu lassen. Bis zum 
A bend gelang es ihm  die Roten zu über­
wachen.

Padre A ndreu, der sich tagsüber der 
Pflege Jokars gew idm et hatte , w ar auf 
dem W eg zu seiner k leinen Kirche. Er 
w ollte die A bendandacht halten. „W as 
ist denn los, Bartolo?" frag te  er, als er 
bem erkte, w ie der alte Siedler m it F ran­
cisco zusam m en noch einm al die Befesti­
gung des H ügels prüfte, da und  dort 
Holzstöße aufschichten ließ, m it denen er 
d ie  Um gebung der Siedlung zu erhellen 
(gedachte.

„Möglich, daß sie heute in der Nacht 
schon kom m en . . . "  m einte der A lte aus­
w eichend.

D er M issionar sah ihm  in die Augen.. 
.„Dm tra u s t unsern  eigenen Indios nicht?" 
Bartolo nickte. „Sie fangen an aufsässig 
zu w erden, fürchten sich vo r den Go- 
méros."

„Kein W under, Bartolo. Sie sind mir 
in gutem  V ertrauen  h ierher gefo lg t,-sol- 

! len sie ihre treue  D ienstleistung mit dem 
Leben bezahlen? Das w ill ich nicht. Rufe 
: sie zusammen, ich w erde ihnen freistel- 
len, Ob sie bleiben oder gehen wollen."

Bartolo sah seinen Padre zw eifelnd an.
„Das1 gilt auch für dich, Bartolo, und 

.für Francisco. R ettet euch, du w eißt so

gut als ich, daß 'w ir keinen ernsthaften 
W iderstand le isten  können. Jo k a t ist zg 
schwach zur FlucM,. auch käm en wir mit 
dem  K ranken v iel zu langsam  voran." ;

„W ir könnten  ein,Floß bauen,"'.
Der Padre lächelte. „Mit. den Kanoas 

fangen uns die Gom éros ab, noch ehe 
w ir ein paar M eilen w eit gekommen 
sind. Zudem w eißt du, daß uns ihre 
Späher ringsum  belauern. Sie warten 
nicht ab, bis w ir fluchtbereit sind."

„W ir brauchen aber die Indios. Sie 
verstehen  mit Pfeil und Bogen gut um­
zugehen und h in ter unseren  festen Wäl­
len  w erden sie schon käm pfen, w enn sie 
erst sehen, daß w ir unverzagt aushalten."

,/Rufe sie", Versetzte der Padre, „ich 
w ill sie nicht opfern, ich w ill sie nicht; 
den  teuflischen M artern  aussetzen, die. 
unsere  Feinde ersinnen, w enn w ir sie 
erst durch hartnäckigen W iderstand  ge­
reizt haben,"

Bartolo gehorchte kopfschüttelnd. Er 
w ar von Jugend  auf an A benteuer und 
to lle  W agnisse gewöhnt, aber niemals;; 
h a tte  e r sich dabei selbst auch nur des 
geringsten  V orteiles begeben. Und jetzt 
w ollte der M issionar seine Station selbst 
aufgeben, sich ausliefern. Das konnte ein 
an d e re r begreifen, er nicht. Bartolo war 
n a h e  daran  an  Flucht zu denken. In der 
Naidit w ar es sicher möglich, den Spähern 
zu entkom m en. A ber dann stieg ihm das 
Blut h is  un ter die H aarw urzeln. .Bartolo 
w ar e in  arm er Bursche, der nicht viel 
.mehr sein  eigen nann te  als das, w as er 
auf dem  Leibe trug, aber er w ar sein 
Leben lang ehrlich und redlich gewesen, 
h a tte  n ie  sein W ort gebrochen. Und hier 
ging es um m ehr als sein gegebenes Ver­
sprechen, um das Bekenntnis zu seinem 
H errgott. |

Da standen die Indios mit niederge­
schlagenen Blicken und hörten  des Pa­
dres kurze Rede an. Er dankte ihnen für 
ih re D ienste und er bot ihnen freien Ab­
zug an. Sie alle sollten reichen Lohn 
erhalten . V erlegen tra ten  sie von einem 
Fuß auf den andern. Schließlich aber er­
m ahnte sich ih r A nführer, „Es ist gut,. 
Padre, w ir w erden gehen. Dein Zauber 
w ird  dich beschützen, besser als dies un­
se re  W affen verm ögen."

(Schluß folgt)



Neues Kirchlein in Sabie
Sabie, das Städtchen der W aldungen 

und W asserfälle, ist 34 M eilen (=  54 km) 
von Lydenburg entfernt und liegt auf 
einer Terrasse der Drakensberge. Das 
früher so gefürchtete Bilharzia und M a­
laria  is t von  dieser Gegend so ziemlich 
verschwunden. Sabie ist ein idealer Platz, 
um in den nahegelegenen (72 km) wèlt- 
berühm ten K rüger-N ational-Park zu ge­
langen, wo Elefanten, Löwen, Giraffen, 
H yänen, Krokodile, Flußpferde, N ashör­
ner, Zebras, Gazellen, Kudus, Impalas 
usw. in freier W ildbahn leben und ge­
schont w erden. Innerhalb eines Um krei­
ses von 16 km von Sabie gibt es ein Dut­
zend herrlicher W asserfälle. Sabie ist das 
V erw altungszentrum  für die Regierung, 
für Gold- und A sbestbergw erke und für 
die Forstw irtschaft der Umgebung. Es 
w ohnen in der Gegend 1200 W eiße und 
über 2000 Schwarze. Durch die Eisenbahn 
ist Sabie m it N elspruit verbunden, von 
wo aus man direkt östlich nach Lorenzo 
M arques oder westlich nach Johannes­
burg-Pretoria kom m en kann. Lydenburg 
ist mit Sabie durch eine neue, herrliche 
Bergstraße verbunden, die erst 1953 er­
öffnet wurde. Sie ist wohl einer der 
schönsten H öhenw ege Südafrikas. Sie 
führt am M auchberg, dem  höchsten Berg 
Transvaals, vorbei (2900 m). M an sagt, 
daß man bei gutem  W etter von dort den 
Indischen Ozean sehen kann. Die Anzahl

der w eißen Katholiken in Sabie ist bis 
heu te  noch sehr gering. Bisher hatten  sie 
monatlich einm al Gottesdienst, der im 
Hotel abgehalten wurde. Nach vielen 
Jahren  fruchtlosen Bemühens gelang es 
endlich durch den Einfluß eines hoch­
stehenden Katholiken (Konvertit), des­
sen V ater anglikanischer Geistlicher ist 
und dessen  Bruder Jesu it wurde, einen 
Platz für ein Kirchlein für die steigende 
Zahl der schwarzen K atholiken in der 
Location zu bekommen. Br. Lamprecht 
(aus Tirol) machte die für den Bau nöti­
gen Zementblöcke anfangs 1953. Bruder 
Hirschlein (vom Kreis Künzelsau) be­
gann m it dem eigentlichen Bau im Juni 
1953. Gegen Ende des Jahres 1953 kam  
Br. V ogel (von Hüttlingen, Krs. Aalen) 
und leistete die nötige Zimmermanns­
arbeit. Am 24. Jan u ar 1954 w urde das 
Kirchlein vom  Hochwürdigsten Bischof 
Johannes Riegler eingesegnet und dem 
hl. Lukas geweiht. Das Kirchlein bietet 
Raum für 120 Sitzplätze. Auch eine Em­
pore w urde eingebaut, die zur Zeit von 
den europäischen K atholiken benützt 
wird, die am G ottesdienst für die Schwar­
zen teilnehm en. So ist es notw endig ge­
worden, sowohl in Englisch, als auch in 
Zulu zu predigen. Die Inneneinrichtung 
des Kirchleins ist noch sehr ärmlich.

P. Richard Lechner.

D as S t.-L ukas-K irch le in  in  Sabie. E in g ew eih t am  24. Ja n u a r  1954, e rb a u t von  den  B rü d e rn  Vogel, 
H irsch le in  u n d  L am prech t. E ine  d e r  v ie len  A u ß en s ta tio n en  von  M aria  T rost. (Archiv).



Im  W aisenhaus v o n  S apporo  (Japan) h a b e n  d ie  F ra n z isk a n e r in n e n  M ariens zah lre ich e  K inder 
zu  b e tre u e n , d ie  e in en  am erik an isch en  V a te r  u n d  e in e  jap an isch e  M u tte r  h a b e n  (Fides-Foto)

------------------------------------------------------------------------------------------------------- ^

fflió é io n é é c fa w e é ie rm
sind in einem Missionsgebiete unentbehrlich. Sicher lesen'Viele Jungmädchen 
diese Zeilen. Sind sie nicht ein Gnadenruf von oben auch an Dich, liebe 
Leserin? Höre und bete und folge dem Gnadenrufe! Komm und geh und 
hilf auch Du mit an der Ausbreitung des Reiches Gottes im Heidenlande! 
Melde Dich unter Bezugnahme auf den „Stern der Neger" oder auf das 
„Werk des Erlösers" im

Mutterhaus der Franziskanerinnen
(13 b) Dillingen/Donau, Klosterstraße 6 

oder auch vorerst in einem unserer Missionshäuser.
In Dillingen werden auf Grund einer Vereinbarung zwischen unserer Kon­
gregation und jener der Dillinger Exanziskanerinnen für u n s e r e  Missionen 
in Transvaal (Südafrika) und Perù (Südamerika) Schwestern ausgebildet. ■—•
Je nach Neigung und Begabung kannst Du ausgebildet und verwendet 
werden
in Schule, Krankenpflege, Handarbeit, Haushalt und vielen anderen Zweigen.
Du gehörst als Mitglied der Kongregation der Dillinger Franziskanerinnen 
an und ziehst als Schwester hinaus in u n s e r e  Missionen. Im Alter von 
12 bis 30 Jahren kann Aufnahme erfolgen.
Höre, was eine Missionsschwester aus Südafrika schreibt: „Ich glaube, nir­
gendwo und nirgendwie kann sich ein Mädchen, eine Frau, in allen ihren 
Fähigkeiten, und zumal in ihren speziell fraulichen Anlagen, in ihrem lie­
benden Dienen, in ihrem mütterlichen Umsorgen und Wohlwollen und in 
ihrem Tiefsten, dem Wegbereiten zu Christus, mehr auswirken als im Berufe 
einer Missionsschwester."
Höre und bete und folge dem Gnadenruf!


